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Lesepredigt

31. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (5. November 2017)

L1: Mal 1,14b-2,2b.8-10

  L2: 1 Thess 2,7b-9.13  
     
    Ev: Mt 23,1-12

Wissen Sie, was ein „Pharisäer“ ist? Wer schon einmal in Norddeutschland Urlaub gemacht hat, kennt ihn sicher: den gehaltvollen Kaffee mit einem Schuss Rum, dessen Duft durch eine Sahnehaube versteckt wird. Ein echter Heuchler also – hat's so richtig in sich, aber tarnt sich mit einer edlen weißen Weste! (Natürlich können auch von eigenen Erfahrungen mit „Pharisäer“-Kaffee erzählen!) So sind sie eben, die Pharisäer: Sein und Schein stimmen bei Ihnen nicht überein. Ein Pharisäer ist in unserer Umgangssprache ein Mensch, der das eine sagt und das andere tut. Und so beschreibt es ja auch das Matthäus-Evangelium: Was sie lehren und was sie tun, passt nicht zusammen. Anderen bürden sie schwere Lasten auf, wollen selbst aber keinen Finger rühren, um diese Lasten selbst auch zu tragen.

Den echten Pharisäern zur Zeit Jesu tut Matthäus damit ziemlich unrecht. Sicher gab es unter ihnen wie überall Menschen, die sich so verhielten. Aber ganz sicher waren das nicht alle! Aus dem, was die pharisäischen Juden damals über sich selbst schrieben, erfahren wir, dass ihnen Bescheidenheit, Demut und Selbstkritik ganz wichtig waren; und dass viele es sehr ernst nahmen damit, Gottes Gebote im Alltag in die Tat umzusetzen, also Bibel und Leben zusammenzubringen. Warum urteilt Matthäus dann so hart und sogar unfair über sie? 

Die christliche Gemeinde, für die er sein Evangelium aufschreibt, hat ihre Wurzeln selbst im Judentum. Die Leute dieser Jesus-Gemeinde haben sich lange Zeit selbst als jüdisch begriffen oder tun es noch. Und sie haben Jesus so ver​standen, dass seine frohe Botschaft sich zuallererst an Israel richtet. Aber die Jesus-JüngerInnen bleiben innerhalb der jüdischen Gemeinden nur eine kleine Minderheit; die Mehrheit kann mit ihrer Begeisterung für Jesus nichts anfangen. Schlimmer noch, beide Seiten entwickeln sich nach und nach immer mehr auseinander, streiten sich, grenzen sich gegeneinander ab -  bis klar wird: Das geht nicht mehr unter einem Dach, wir müssen uns trennen. Oder sogar manchmal noch härter: Ihr müsst gehen! Das ist bitter und tut richtig weh. Auch Jahre später noch ringt die Gemeinde des Matthäus-Evangelisten mit dieser Trennung im Zorn. Und wie oft nach einer solchen schmerzhaften Entscheidung versucht man sich abzugrenzen, indem man die andere Seite schlecht redet. „Wir“ sind doch auf jeden Fall nicht so wie „die anderen“! 

Eine solche Etikettierung ist oft ungerecht, und das ist sie auch an dieser Stelle, auch wenn es sich um die Bibel handelt. Da ist die Bibel ganz menschlich – so wie die Menschen, die sie geschrieben haben und die sie lesen. Im Laufe der Jahrhunderte wurden die Pharisäer aus diesem Text oft genug umgedeutet auf ganz unterschiedliche Gruppen, gegen die man sich eben gerade abgrenzen wollte, was man auf gar keinen Fall selbst sein wollte. Und am Ende bekam sogar die gehaltvolle Kaffeespezialität ihren wenig schmeichelhaften Namen! 

Mit diesen Gedanken können wir unser schwieriges Evangelium ein bisschen besser einordnen. Aber ist das alles? Wie bringen wir unser Leben und die Bibel zusammen mit diesem Evangelium? Hat es auch für uns eine frohe Botschaft? 

Mal ganz ehrlich: Der Zwiespalt zwischen Reden und Tun, zwischen Anspruch und Wirklichkeit ist uns selbst auch nicht ganz fremd. Da müssen wir uns selbstkritisch an die eigene Nase fassen: Auch wir sind manchmal „die Pharisäer“, wie Matthäus sie anklagt. Auch heute und auch bei uns passiert es, dass Menschen schwere und beinahe unerträgliche Lasten aufgebürdet werden – und die, die das so bestimmen, denken nicht im Traum daran, sie selbst auch auf ihre Schultern zu nehmen! 

- Ich sehe, dass wir in Deutschland von Menschen, die bei uns einwandern möchten, ein hohes Maß an Integration erwarten – und dass viele Einheimische sagen, dass sie den Einbürgerungstest selbst wohl nie bestehen würden. 

- Ich sehe, dass wir bei anderen Religionen sehr kritisch beobachten, wie demokratisch und offen es in ihren Gemeinden zugeht, zum Beispiel in Bezug auf den transparenten Umgang mit Geld oder die Rechte von Frauen. Den Balken im eigenen Auge ignorieren wir dagegen ganz gern. 

- Ich sehe, dass wir in unseren Gemeinden oft die Latte sehr hoch legen, wer bei uns „dazugehören“ darf. Das gilt nicht nur für die Vorbereitung auf die Erstkommunion oder Firmung, bei der in vielen Gemeinen sogar mit Unterschriften nachgewiesen werden muss, wie häufig man im Gottesdienst zu sehen war oder wo man sich ehrenamtlich engagiert hat. (An dieser Stelle berücksichtigen Sie bitte, wie dies in Ihrer Gemeinde gehandhabt wird, und formulieren evtl. anderes!) Das gilt oft auch für Menschen, deren Lebensentwürfe anders sind oder die Schiffbruch erlitten haben mit ihren Plänen: für Geschiedene und für Menschen, die gleichgeschlechtlich lieben, für psychisch kranke Menschen,  Obdachlose und gesellschaftliche Versager. Viele von ihnen haben das Gefühl, in der Kirche oder Gemeinde nicht willkommen zu sein, sich erst einmal ändern und bessern oder zumindest tarnen zu müssen, damit sie da sein dürfen. 

Auch für viele Menschen heute sind die religiösen Vorschriften, die tatsächlichen und vielleicht auch die nur vorgestellten Erwartungen eine schwere, manchmal sogar unerträgliche Last. Und das soll doch nicht sein! Das stand dem Matthäus-Evangelisten ganz deutlich vor Augen, wenn er von Jesus erzählte, der die neue und befreiende Wirklichkeit Gottes verkündete. Dieser Jesus sagt von seiner Lehre: „Mein Joch drückt nicht und meine Last ist leicht.“ (Mt 11, 30). Die von ihm lernen, werden Ruhe finden für ihre Seele – und wer würde sich nicht danach sehnen! 

Und wenn wir, die JüngerInnen von damals und heute, von Jesus lernen, dann wird es auch bei uns leicht und nicht schwer sei, den Weg Gottes zu gehen, auch im Alltag. Wenn wir ihn – und nur ihn – unseren Meister und unseren Lehrer nennen, dann wird es geschwisterlich bei uns zugehen, keiner wird sich zum Herrscher über den anderen aufschwingen, weil wir alle unser Leben Gott verdanken, jeden Morgen neu. Wir werden uns bemühen, bei uns und bei den anderen nicht mit zweierlei Maß zu messen. Und wir werden keine Lasten schnüren und anderen aufbürden, sondern einander helfen, die Lasten zu tragen, die das Leben uns schon genug zumutet. Dann könnten die Belasteten und Gedrückten sich aufrichten und aufatmen – und wir auch, alle gemeinsam. Dann müssten sich niemand mehr verstecken wie der Kaffee mit Rum unter seiner Sahnehaube. 

Zum Schluss möchte ich Ihnen noch einmal die Einladung von Jesus weitersagen (so wie Matthäus ihn verstanden hat): „Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir; denn ich brauche keine Gewalt, und mein Herz ist nicht auf Herrschaft aus
; so werdet ihr Ruhe finden für euer Leben. Denn mein Joch drückt nicht und meine Last ist leicht.“

Amen, so sei es! 
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�	Die Formulierung folgt hier der Übersetzung der „Bibel in gerechter Sprache“. 





